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Der Gymnaſtal-Qctus im Freien.“) 


Eine dramatiſche Scene. 


— Die Akademie wollte nicht unterſucht wiſſen, was das Wort Monas 
grammatikaliſch bedeute? wer es zuerſt gebraucht habe? was es bei 
dem Xenokrates anzeige? ob die Monaden des Pythagoras die Atomi 
des Moſchus geweſen u. ſ. w.? Was iſt ihr an dieſen kritiſchen Kleinig⸗ 
keiten gelegen? und beſonders alsdann, wenn die Hauptfache dabei 
aus den Augen geſetzt iſt? — 

Leſſing, d. junge Gelehrte, 3. Aufzug, 15. Auftritt. 


Perſonen. 
Herr Profeſſor Cellarius, Rector eines Gymnaſiums. 


Bormann, ein Junger Rechtsgelehrter, jetzt Protokollant 
in einem königl. Juſtizamte. 
Richter, ein junger Arzt. 
Köhler, ein junger Theolog, jetzt Hauslehrer. 
Bauer, ein junger Philoſoph. 
(Alle vier haben vor ſechs Jahren das Gymnaſium 
des Herrn Profeſſor Cellarius verlaſſen.) 


„ „ 


Otto, der dehnte Neal Bruder des Herrn Köhler, Schüler 


einer höheren Realſchule. 


.Der Schauplatz tſt ein offener, hoch und maleriſch gelegener 
Ort am Sanme eines Waldes, mit der Ausſicht auf die nahe 
gelegene Stadt, in welcher ein Gymnafium blühet; das Wetter 
ſo ſchön, daß es ſelbſt dem ſelten ausgehenden Herrn Rector 
auffällt. Außer den Genannten wird der Schauplatz auch von 
allerhand Schlangen, Eidechſen, Finken, Zeiſigen, Käfern, 
Schmetterlingen, Wespen und anderen Inſekten belebt, die aber 
nicht mitſprechen, alſo als Statiſten zu betrachten find. 


Rector Cellarius (tritt auf und ſieht ſich überall um). 
Ja, ich kann nicht irren, hier muß es ſein; die Beſchreibung 


) Es geſchieht auf den Wunſch mehrerer Freunde, welche 
ſeit 1847 die hochwichtige Frage „die Naturgeſchichte auf dem 


paßt genau auf dieſen Ort. Ich begreife aber nur nicht, 
warum ſie mich in ihrem lateiniſchen Briefe zu einer ſehr 
wichtigen Zuſammenkunft, wie ſie ſagen, gerade hierher 
beſchieden haben? Hier iſt doch kein paſſender Ort, ſich mit 
gebührender Rührung der Segnungen der alma schola zu 
erinnern, und eine derartige Abſicht kann doch nur der 
Grund zu ihrem Kommen ſein. Alle vier, Bormann, 
Köhler, Richter und Bauer, waren tüchtige Schüler. 


Gymnaſium“ auch beute noch faft ganz auf demſelben Standpunkte 
ſtehend erachten, daß hier dieſe kleine dramatiſche Scene noch⸗ 
mals zum Abdruck kommt. Sie erſchien anonym 1847 zu der 
Zeit als in Dresden der Herausgeber, L. Reichenbach, 
H. Köchly, H. E. Richter und Fr. Wigard in einem 
„Gymnaſialverein“ die öffentliche Aufmerkſamkeit auf dieſen 
beklagenswerthen Mangel des höheren Unterrichts zu lenken 
ſuchten. Die bald darauf eintretende politiſche Bewegung über 
fluthete wie ſo Vieles auch dieſe friedliche Reformbeſtrebung, 
die ale on verdient, auf der Tagesordnung der Zeitgeſchichte 
zu bleiben. Ich finde wenigſtens nach 14 Jahren keinen 
Grund etwas Weſentliches von dem zurückzunehmen, was 
ich in dem Schriftchen damals niedergelegt habe; namentlich iſt 
der Schluß heute noch ebenſo wahr wie damals und wird es 
ewig bleiben, da er keine Zeltfrage iſt, ſondern den Kern der 
Frage ausdrückt. D. H. 


— 
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An Oſtern iſt's ſchon fech Jahre geweſen, daß fie abgingen. 
Wie die Zeit vergeht! Ich bin neugierig, zu ſehen, was 
ſechs Jahre aus den Jünglingen gemacht haben. So 
mancher junge Mann iſt von mir als maturus zur Univer⸗ 
ſität entlaſſen worden, und manchem derſelben werden in 
Amt und Würden bereits die Haare grau zu werden be⸗ 
ginnen. Ob ſie wohl Alle mit Dank und Anhänglichkeit 
ſich des Gymnaſiums und der Männer erinnern mögen, 
denen ſie die Grundlage ihrer Gelehrſamkeit ſchuldig ſind? 
Wer weiß?! Doch dieſe vier gewiß; denn ſie hatten etwas 
Tüchtiges bei uns gelernt, und müſſen alſo auf dieſem 
ſoliden Fundamente gewiß grundgelehrte Männer gewor⸗ 
den ſein. Ich denke noch immer mit Stolz an die ſcharf⸗ 
ſinnigen Conjecturen Köhler's und an Bauer's elegante 
Wortſtellung in ſeinen lateiniſchen speciminibus. Ob 
wohl Richter, der Medicin ſtudiren wollte, feine antiqua- 
riſchen Studien fortgeſetzt haben mag? Er war in der 
Roma antiqua zu Hauſe, als wenn er unter Auguſtus dort 
das Licht der Welt erblickt gehabt hätte. Bormann war 
der Leichteſte von Allen, jedoch von Herzen ein guter Jüng⸗ 
ling, nur etwas vorlaut und zu der gefährlichen, gefähr⸗ 
lichen Demagogie hinneigend. Wie oft habe ich ihn über 
den böſen politiſchen Zeitungen ertappt! Das iſt aber jetzt 
noch viel ſchlimmer als damals vor ſechs Jahren. Was 
in Berlin und Königsberg vorgeht, ſcheint unſere Primaner 
leider oft mehr zu intereſſiren, als die welterſchütternden 
Begebenheiten des Fori Romani. Böſe Zeiten das! Man 
iſt manchmal kaum im Stande, den nöthigen Eifer für die 
klaſſiſchen Studien zu erhalten. Dazu kommt das Wüthen 
des Realismus. Nun, der Himmel wird unſern hohen 
Behörden ein Einſehen geben, daß der Humanismus aus 
dieſen Anfechtungen ſiegreich hervorgehe. (Nach einer Pauſe.) 
Die Herren laſſen lange auf ſich warten. (Sieht ſich mit 
Wohlgefallen um.) Es iſt heute, wie ich bemerke, wirk⸗ 
lich ſchönes Wetter. Ich möchte wiſſen, wie ſchönes Wetter 
in dem göttlichen Italien ſein mag, wo mein kleiner lockerer 
Horatius ſo viel davon ſang. Ob es dort wohl viel anders 
ſein mag als hier? Ha, wie herrlich duftet es hier oben! 
So mochte es wohl ſein, Horatius, als du ſangſt: 
— libet iacere, modo sub antiqua ilice, 
modo in tenaci graminc*) ei 
(Er ſiebt an dem Baume, unter dem er ſteht, in die Kühe.) 
Ob dieſer alte Baum wohl eine ilex fein könnte? Ach, es 
müßte herrlich ſein, wenn es eine wäre, und dann, ſich dar⸗ 
unter ausſtreckend, ſagen zu können: libet iacere sub an- 
tiqua ilice. Dort unten höre ich einen Bach fließen: 
— labuntur altis interim ripis aquae; 
Queruntur in silvis aves; 
Fontesque Iymphis obstrepunt manantibus, 
Somnos quod invitat leves.**) 
Horatius, du mein Liebling, du erſchließeſt mir mit deinen 
Verſen den Zauber dieſes Ortes. O wie man Alles in der 
Beleuchtung eurer Mufe, ihr göttlichen Dichter des Alter⸗ 
thums, ſtrahlender werden ſieht. Wohlan, du alter Baum, 
ſei du jetzt meine antiqua ilex. Sieh, ich ſetze mich an 
deinen Fuß: libet iacere, denn ich bin müde geworden; 
vielleicht kommt auch ein somnus levis. (er ſetzt ſich un⸗ 


ter den Baum. Bald treten Bormann, Richter, Köhler, 
Bauer und Otto zuſammen auf.) 


„Köhler. Ah! da find Sie ja! Nun, das iſt ſchön, 


Sept unter alter Eich’ zu ruh'n behaget ihm, 
Nuß weichem Raſenpolſter jetzt. Br 
*) In hohen Ufern rinnt indeß der Bach dahin, 
Im Walde tönt der Vögel Sang; 
Die Quellen plätſchern in der Wellen Lauf: 
Was ihn in leichten Schlummer wiegt. 
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daß Sie gekommen ſind. Ich grüße Sie ehrerbietig in 
unſer Aller Namen und heiße Sie hier an dieſem uns 
Allen heiligen Orte willkommen. 

Rector Cellarius. Endlich kommen Sie, ich warte 
ſchon lange, und mir ſcheint es doppelt ſo lange, weil ich 
nicht wußte, warum ich hier, hier an dieſem ſonderbaren 
Orte Sie zu erwarten hatte. Doch, das werde ich ja bald 
erfahren. Nun, ſein Sie mir nach ſechsjähriger Trennung 
herzlich willkommen. Sie ſehen, daß ich Ihrer Auffor⸗ 
derung Folge geleiſtet habe. Apropos, wer von Ihnen 
hat denn den Brief geſchrieben? Gewiß mein lieber Köhler, 
das war immer mein beſter Lateiner in Prima. Er iſt ein 
wahres Muſter Ciceroniſcher Latinität. Nur Eines hätte 
ich daran auszuſetzen, daß Sie das heutige Datum nicht 
nach dem römiſchen Kalender angeſetzt haben. Sollten 
Sie das ſchon verlernt haben? Ei, ei! Es iſt doch ſo leicht, 
wenn man es ſich einmal eingeprägt hat. Sehen Sie, Sie 
dürfen nur den erſten Monatstag als Calendae, den 18. 
vor den nächſten Calenden als Idus und — 

Bormann. Bitte, laſſen wir das. Wir haben wegen 
ganz etwas Anderem Sie erſucht, hierherzukommen, und 
155 1 daß Sie gekommen, dafür unſern herzlichen 

ank. 

Rector Cellarius. Nun gut, ich verſpare meine 
Repetition des römiſchen Kalenders auf den Nachhauſeweg. 
Alſo nun laſſen Sie mich zunächſt den Grund unſerer Zu⸗ 
ſammenkunft wiſſen. Es muß ja wohl der Grund in Ihrer 
Qualität als ehemaliger cives almae scholae und meiner 
als rector liegen, denn in welcher anderen Abſicht könnten 
denn Sie aus allen Ecken und Enden unſeres Vaterlandes 
hier mit mir zuſammengekommen ſein? Aber, lieben Freunde, 
warum denn hier? Hier sub dio wie die augures? Wir 
haben uns ſeit ſechs Jahren nicht beiſammen geſehen. 
Warum wählten Sie nicht die Räume, wo ſie acht Jahre 
lang treu vereint den göttlichen Studien des Alterthums 
oblagen? Doch Sie ſehen, ich bin Ihrer kleinen örtlichen 
Grille gefolgt, jetzt folgen Sie mir nach der Stadt. Die 
Aula des Gymnaſiums iſt bereit, in dem verſammelten 
coetus discipulorum, in dem Sie noch manchen alten 
Schulkameraden finden werden, Sie feſtlich aufzunehmen. 
Ich habe einen kleinen Schulactus arrangirt, ich werde Sie 
willkommen heißen, und auch der Primus wird Ihnen in 
einer Sapphiſchen Ode im Namen der Schüler ein salvete! 
zurufen. Sie glauben nicht, was ſo ein Schulactus für 
ein Labſal für Alle iſt. Darum kommen Sie. 

Köhler. Halt, Herr Rector! Wir wollen unſeren 
Aetus hier halten, und wir rechnen darauf, daß Sie hier 
bei uns bleiben und uns hier nach der Reihe, Einen nach 
dem Anderen, anhören. Es wird unſerem Aetus auch hier, 
gerade hier, nicht an Würde und — Ernſt fehlen. 

Rector Cellarius (verblüfft). Wie meinen — Sie 

— das? Was wollen Sie von mir? Ein Aetus? hier? — 
Würde? Ernſt? — Erklären Sie ſich deutlicher! 

Bauer. Das ſoll ſogleich geſchehen. Darum ohne 
Umſchweiſe zur Sache, zu unſerer ernſten Sache! Hören 
Sie! Du, Bormann, haſt das erſte Wort nach der Verab⸗ 
redung. Dann ſpricht Richter, dann Köhler und zuletzt 
ich. Sie, Herr Rector, mögen reden, ſo oft Sie wollen, 
denn dieſes Recht muß der Angeklagte haben. 

Rector Cellarius (ſieht fie der Reihe nach verdutzt an). 
Der Angeklagte? 5 

Bormann. Ich als Rechtskundiger habe die Anklage, 
die wir jetzt alleſammt gegen Sie, Herr Rector, erheben, 
zu faſſen und auszuſprechen. Doch nein, nicht gegen Sie 
ſelbſt klagen wir. Kann man den Papismus in der Perſon 


eines Pfaffen anklagen? Wir klagen gegen das Princip. 


142 — — 
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gegen das Syſtem, deſſen Träger, Heger und Pfleger, oder, 
für Sie der günſtigſte Fall, deſſen Sklave Sie find. Darum 
aber, weil Sie jetzt als jenes Syſtems Verkörperung vor 
uns ſtehen, darum klagen wir Sie jetzt an! Unſere Aeltern, 
was ſage ich, unſer Volk vertraute uns und mit uns viele 
andere Knaben vor 14 Jahren Ihrem Gymnaſium an, um 
dort zu einſtigen Gelehrten vorgebildet zu werden. Hören 
Sie wohl! zu Gelehrten! wiſſen Sie, was ein Gelehrter 
iſt? Nein, Sie wiſſen es nicht, denn das iſt Ihr einziger 
Vertheidigungsgrund, daß Sie nichtwiſſend geſündigt 
haben. Ich will Ihnen ſagen, was Ihnen ein Gelehrter iſt. 
Ein Gelehrter iſt. Ihnen derjenige Menſch, welcher eine 
möglichſt große Maſſe auf ſich ſelbſt beruhender Wiſſens⸗ 
objecte um ihrer ſelbſt willen ſich angelernt hat, nachdem 
er ſich, gleichviel was ſeine Mutterſprache ſei, auf die mög⸗ 
lichſt langſamſte Weiſe auf dem Gymnaſium acht Jahre 
lang mit Latein und Griechiſch und mit dem, was zu der 
Zeit, als jene Sprachen lebendige waren, lebte und webte, 
zu ſchaffen gemacht hat. Ein ſolcher Gelehrter ſteht überall 
da, wo er ſich findet, allein und außer Zuſammenhang mit 
der wirklichen Welt und dem Leben, und die Natur iſt ihm 
nur das Mittel zum materiellen Leben und ſeine Neben⸗ 
menſchen theils ſeine Experimentirphantome, theils die 
Folien für ſeinen glitzernden Schimmer. — Das iſt ein 
Gelehrter nach Ihrer Fagon, wie fie zu Tauſenden auch 
jetzt noch anzutreffen ſind. Nun hören Sie, wie wir uns 
das Bild eines Gelehrten malen. Ein Gelehrter nach un- 
ſerer Weiſe ſteht vorerſt zu dem Leben und der Natur, mit 
einem Worte zu der ihn umgebenden Wirklichkeit in dem 
Verhältniſſe des unterrichteten Bewußtſeins und der aner⸗ 
kennenden Würdigung. Er fühlt, daß ſeine Gelehrſamkeit 
wie er ſelbſt oͤhne Boden, ohne Ausgangs- und ohne Stütz⸗ 
punkt ſein würde, wenn er vergeſſen könnte, daß die ihn 
umgebende Erdnatur ſeine Heimath ſei, in welcher alle 
Wurzeln ſeines geiſtigen und leiblichen Lebens liegen. Er 
erkennt, daß in der Natur und im wirklichen Leben die 
Quelle liegt, daraus er den Baum ſeiner Gelehrſamkeit 
netzen und erfriſchen muß, ſoll er nicht unfruchtbar werden 
und verdorren. Indem er dies fühlt und erkennt, bleibt 
und iſt er Menſch, Menſch im ſchönen Sinne der irdiſchen 
Heimathsangehörigkeit, der Untergebenheit unter die weiſe⸗ 
ſten und gerechteſten Geſetze, der allſeitigſten Vervollkomm⸗ 
nungs⸗Verpflichtung und der Berechtigung, über eine Welt 
voll Ordnung und Schönheit zu herrſchen. Dieſe ſeine edle 
Auffaſſung ſeines Menſchen⸗Seins, welche mit ihm jeder 
ſeiner Mitbrüder zu theilen berechtigt und verpflichtet iſt, 
färbt und erwärmt jedwedes Ding, von dem er ſich den 
Stoff zu Gelehrſamkeit entlehnt, und ſchützt ihn dabei vor 
bodenloſer Ueberſchwänglichkeit wie vor gemeinem Utilis⸗ 
mus. Welcher Kreis es ſei, den er zu einem gelehrten 
Syſteme ausbeutet und ausbaut, es wird über ihm die 
Weihe wahrer Würde ſchweben, er wird ein organiſches 
Glied des geiſtigen Organismus menſchlichen Wiſſens 
ein. ° 
| Jetzt fragen wir Sie, was haben Sie und Ihr Gym⸗ 
‚naftum dazu gethan, daß unſere Gelehrſamkeit, zu deren 
Aneignung Sie uns vorzubereiten ſich das Anſehen gaben, 
dieſe Weihe erhalte, daß fie ein ſolches organisches Glied 
werde? — Sie ſchweigen, weil Sie ſchweigen müſſen. Wir 
wollen Ihnen ſagen, was Sie gethan und nicht gethan 
haben. Sie haben uns acht Jahre lang weſentlich blos 
mit dem Erlernen, nein, nicht mit dem Erlernen, ſondern 
mit dem Handhaben zweier todten Sprachen und für das 
Leben wenig praktiſche Bedeutung mehr habender Geſchichte 
beſchäftigt. Nach achtjähriger Beſchäftigung mit den alten 
Sprachen iſt kaum einer von uns der einen derſelben mäch⸗ 
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tig geworden. Selten ifl eine der vortrefflichen in jenen 
Sprachen verfaßten Schriften von Ihnen mit uns ganz 
durchgeleſen worden, ſo daß wir ein Bild von derſelben er⸗ 
halten hätten; faſt nie haben Sie es für nothwendig ge⸗ 
halten, uns in den Geiſt jener Schriftſteller und ihrer Werke 
einzuweihen, um uns ſo zu einem gebildeten Urtheil in 
ſolchen Dingen zu befähigen. Statt deſſen haben Sie das 
Studium der alten Sprachen als ein Mittel benutzt, um 
den in Entwirrung oft ganz bedeutungsloſer Spitzfindig⸗ 
keiten ſich ergehenden Scharfſinn in uns zu üben, was zwar 
auch eine, aber eine ſehr verfängliche Seite der Geiſtesbil⸗ 
dung iſt. Sie haben, ohne es vielleicht zu ahnen, uns 
dadurch zu Caſuiſten, zu trocknen Regelmenſchen gemacht 
und weſentlich dadurch in uns den Keim zu ſprüchwörtlich 
gewordener trockner Stubengelehrſamkeit gelegt. Das 
Sprachſtudium war Ihnen uns gegenüber das Vehikel, die 
dünne Suppe, in der alles Uebrige, zum Theil ſogar die 
Religion aufgelöſt ſein mußte, womit es Ihnen beliebte, 
unſern der Nahrung bedürftigen Geiſt zu füttern. Und 
was davon ſich nicht darin auflöſen ließ, das wurde uns 
von Ihnen als halb verbotene, halb erlaubte, meiſt ſchlecht 
bereitete Zukoſt gereicht. Das haben Sie gethan. Nichts 
aber haben Sie gethan, um in und eine ſichere und breite 
Grundlage zu einer ausgeglichenen und harmoniſchen 
höheren Bildung zu legen. Daß wir Menſchen waren, die 
als ſolche wiſſen müſſen, wo ſie ſtehen, was ſie ſind, das 
— haben Sie vergeſſen. In unſerer Heimath, in der 
Natur, welcher wir in jedem Augenblicke unſeres Lebens 
als organiſche Glieder angehören, haben Sie uns als die 
unwiſſendſten Fremdlinge entlaffen. In unſerer politiſchen 
Heimath: in der Geſchichte, an deren Faden unſere Tage 
noch fortſpinnen, in der Kentniß von dem gegenwärtigen 
Bildungsſtandpunkte des Menſchengeſchlechtes, in der Kennt⸗ 
niß der menſchlichen Natur und des menſchlichen Geiſtes 
und Gemüthes — haben Sie ſich bemüht, uns hierin den- 
jenigen Grad von Wiſſensſelbſtändigkeit zu gewähren, den 
der junge akademiſche Bürger auf die Univerſität mit⸗ 
bringen muß, und ohne welchen er dort bald der Verfüh- 
rung, bald dem rathloſen Hin- und Herfahren unter dem 
ihm zum Lernen Dargebotenen erliegt? Haben Sie ſich 
immer bemüht, une, ſoweit es auf dem Gymnaſium aus⸗ 
führbar iſt, Anknüpfungspunkte für das Univerſitätsſtudium 
mitzugeben? Haben Sie endlich ſich bemüht, Ihre Schul⸗ 
zucht mit der Erſtarkung des ſittlichen Freiheitsgefühles in 
uns in Einklang zu bringen, und — merken Sie wohl auf 
— haben Sie in der höchſten Ihrer Claſſen durch weiſe 
Angewöhnung und Anhaltung zu einem ſittlichen Selbſt⸗ 
regiment uns zu bewahren geſucht vor den Gefahren der auf 
der Univerſität plötzlich eintretenden freien Verfügung über 
Wollen und Nichtwollen, Thun und Nichtthun? — Sie 
ſchweigen noch immer; Sie vertheidigen ſich noch immer 
nicht? Darum will ich es für Sie thun. Wir wollen nicht 
ungerecht ſein Wir wollen ehrlich und ungenöthigt Ihnen 
dafür danken, was Sie Dankenswerthes an uns gethan 
haben. Zunächſt danken wir Ihnen — denn darauf legen 
Sie ja ſelbſt das meiſte Gewicht —, daß Sie an den alten 
Sprachen uns zu ſelbſtverleugnungsvoller Hingebung ſelbſt 
an ein an ſich wenig belohnendes Studium gewöhnt haben; 
daß Sie eben dabei unſern Scharfſinn übten; daß Sie uns 
Blicke in eine große, wenn auch weit hinter unſerem Rücken 
liegende Zeit thun ließen; daß Sie durch Zergliederung des 
Mechanismus von abgeſchloſſenen und fo objeetiv gewor⸗ 
denen Sprachen uns in die Geſetze der Sprache überhaupt 
einweiheten; daß Sie uns endlich in dem Sprachwiſſen 
ſelbſt die Befähigung ertheilten, über die Schranke der 
nationalen Verſchiedenheiten hinaustretend, an der gelehr⸗ 
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ten Entwickelung der Wiſſenſchaften empfangend und ſelbſt⸗ 
thätig uns betheiligen zu können, denn wir erkennen die 
Bedeutſamkeit der ſogenannten klaſſiſchen Sprachen als 
allgemeiner Wiſſenſchaftsſprache an. Endlich danken wir 
Ihnen eine gewiſſe geiſtige Reife, welche man oft mit dem 
Namen geiſtige Gymnaſtik benennen hört, welche uns aber 
aus Ihrer Hand nicht kam als ein mit bewußtſeinsvoll er⸗ 
ſtrebendem Eifer gereichtes Geſchenk, ſondern als die ohne 
Ihr beabſichtigendes Dazuthun, von der inneren Kraft 
jedes anhaltenden und confequenten geiſtigen Strebens her⸗ 
vorgetriebene Blüthe. Dies iſt es, was wir Ihnen zu 
danken haben, und was wir Ihnen jetzt von Herzen Dank 
wiſſen, denn wir find keine Undankbare. Aber das iſt auch 
Alles. Es iſt aber lange nicht genug, um auf ſeiner Grund⸗ 
lage uns zu Gelehrten, zurgebildeten Gelehrten, von nach⸗ 
folgenden Lehrern und von dem größten Lehrmeiſter, der 
täglichen Erfahrung, erziehen laſſen zu können. Unſere 
Anklage wird dadurch nicht aufgehoben! Vertheidigen Sie 
ſich, damit wir Ihre Vertheidigungsgründe entkräften. — 
Sie thun es noch immer nicht. So laſſe ich denn noch 
meine perſönlichen Klagpunkte folgen, die ich als Juriſt 
Ihnen vorzuhalten habe. 

Ich verließ heute vor ſechs Jahren mit meinen vor 
Ihnen ſtehenden Freunden das Gymnaſium, und zwar, 
wie Sie mich glauben gemacht hatten, als maturus; alſo 
doch wohl auch maturus an Urtheil über die zweckmäßige 
Einrichtung und Auswahl meines juriſtiſchen Studiums; 
doch wohl auch maturus an Geſchmack für wahre wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung? Leider war es nicht ſo! Ohne eigenes 
Urtheil und ohne eigenen Geſchmack griff ich nach dem, 
was ältere Commilitonen und beſtehende Vorſchriften mir 
anriethen und vorſchrieben. So bin ich denn in dreijäh⸗ 
rigem Collegiendienſt ein Juriſt geworden, d. h. ich wußte 
nach drei Jahren quid juris. Aber durch Ihre Schuld, 
die mich ohne Ahnung von einem lebendigen Organismus 
von Gelehrſamkeit ließ, war mein juriſtiſches Wiſſen ein 
faſt unzuſammenhängendes Haufwerk, und ſchon im erſten 
Jahre der praktiſchen Anwendung werde ich mit Schrecken 
gewahr, daß ich von Natur und Leben nichts weiß, und 
doch für Natur und Leben mein Wiſſen fruchtbar machen 
ſoll. Meine juriſtiſchen Geſchäfte bringen mich alle Augen⸗ 
blicke mit der Geiſt⸗, Willend- und Gemüthswelt der Men⸗ 
ſchen in ſolche Berührungen, welche von meiner Seite, und 
zwar oft ohne mir Zeit zu langer Ueberlegung zu laſſen, eine 
Entſcheidung über Fälle aus dieſer Welt erheiſchen. Da ich 
aber auf dem Gymnaſium nicht gelernt hatte, mein Verhält⸗ 
niß zu meinen Mitmenſchen und überhaupt zu meinen Mit⸗ 
geſchöpfen richtig zu würdigen, ſo fühlte ich keinen Drang 
auf der Univerſität Anthropologie und Pſychologie zu 
„hören“, denn ſie waren mir ja nicht vorgeſchrieben; und 
ſo ſtehe ich denn, blos mit meinen leiblichen Ohren und 
Augen hörend und ſehend und dabei höchſtens von meinem 
Bischen Mutterwitz unterſtützt, oft in rathloſer Verlegen⸗ 
heit vor dem Angeklagten; und wenn bei dem Mein und 
Dein der Rechtſuchenden eine Kenntniß der natürlichen 
Dinge in Frage kommt, wenn Maaß und Rechnung zu 
Hülfe gezogen werden müſſen, dann ſtehe ich oft verlegen 
da; denn wie hätte ich auf der Univerſität Naturwiſſen⸗ 
ſchaft und Mathematik treiben ſollen, da Sie mich ohne 
Geſchmack dafür, und dennoch als maturus, entlaſſen 
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hatten? Ja wie hätte ich fie treiben können, da ich, wenig⸗ 
ſtens die Naturwiſſenſchaften, von den unterſten Elementen 
hätte beginnen müſſen? Man ſpricht dem Deutſchen jetzt 
das Geſchick der Geſetzgebungskunſt ab. Auch das iſt zum 
großen Theil Ihr Verſchulden; denn wer nicht in den 
Jahren, wo die tiefſte und wärmſte Auffaſſung ſtattfindet, 
in dem Gymnaſialalter, für die Gegenwart erwärmt und 
begeiſtert, ſondern im Gegentheil gerade in dieſer Zeit mit 
Gewalt der todten Vergangenheit angeſchmiedet wird — 
wie ſoll der — ein juriſtiſcher Schriftgelehrte — dann im 
Stande ſein, für die Gegenwart und für das Leben gute 
Geſetze zu machen? — Doch ich höre auf, Vorwurf auf 
Vorwurf zu häufen, und ich ſchweige davon, daß Sie es 
ſchmählich unterließen, mir Liebe für mein Volk einzu- 
pflanzen. — Jetzt ſchützt mich noch meine Jugend und 
heitere Lebensanſchauung, daß ich noch nicht das bin, was 
ſo viele Juriſten in höherem Berufsalter ſind, und zwar 
weſentlich durch die fortzeugende Verſchuldung ihrer Gym⸗ 
naſialbildung find: grundgelehrte Geſetzeskundige, aber un⸗ 
praktiſche Menſchen, welche über ihre Geſetzbücher hinaus 
nichts ſehen, als unſchuldige, verdächtige und verbrecheriſche 
Menſchen, eingekerkerte, verfolgte und noch frei herum⸗ 
laufende Diebe und andere Miſſethäter; — die ſich an nichts 
weiter erfreuen können, als an ihrem juriſtiſchen Handwerk, 
weil ſie weiter nichts gelernt, für nichts weiter Theilnah me 
in ihrem Buſen haben, in welchen edlere Keime in jenem 
Alter nicht gepflanzt worden ſind, in welchem er ein frucht⸗ 
barer Boden für jedes Schöne und Erhabene iſt, in dem 
Gymnaſialalter. 

(Nach Beendigung der Rede Bormann's ſieht man dem 
Rector, der immer noch hartnäckig ſchweigt, innere Unbehaglich⸗ 
keit und ein Schwanken zwiſchen Ob und Obnicht an. Otto 
bückt ſich plötzlich dicht vor ſeinen Füßen und fängt mit der 
Hand eine vorbeikriechende Schlange.) 

Rector Cellarius lentſetzt). Menſch, was thun Sie? 
(Unwillkürlich zurückweichend.) Wenn Sie oder einer von 
uns von dieſem giftigen Thiere geſtochen würde! 

Otto. Geſtochen? Womit denn? (tritt ihm näher.) 

Rector Cellarius (retirirt), Nun, mit der zwei⸗ 
ſpitzigen Zunge; ſehen Sie nicht, wie ſie den Rachen auf⸗ 
ſperrt und nach allen Seiten hinzüngelt! 

Otto. Glauben Sie im Ernſte, daß die Schlangen 
mit ihrer weichen Zunge ſtechen können? Die giftigen 
Schlangen werden durch den Biß gefährlich, keine einzige 
durch Stechen. Ha, ha, ha! ich möchte wiſſen, wie es die 
Schlangen anfangen ſollten. Dieſe Art hier iſt aber keine 
giftige. 

Rector Cellarius. Und wenn Sie es doch wäre! 
— Bitte, thun Sie das Thier weg. 5 

Otto. Und wenn Sie es doch wäre? Wie mei⸗ 


nen Sie das? Dies iſt hier die gemeine Ringelnatter; 


daß ich Sie kenne, genau kenne, das können Sie mir 
aufs Wort glauben. Wie ſoll ſie nun doch giftig ſein 
können? 

Rector Cellarius. Wie können Sie ſo gewiß 
behaupten, daß dieſe Schlange nicht giftig ſei! Mein 
Gott, ſie könnte es doch ſein, und wie leicht könnte 
dann einer von uns, und zunächſt Sie ſelbſt, unglück⸗ 
lich ſein. 

(Schluß folgt.) 
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Der Skorpion. 


Unter den Thieren, welche im herkömmlichen Rufe der 
Verabſcheuungswürdigkeit ſtehen und, mit dem Fluch der 
Menſchen beladen, eben deshalb alle Augenblicke den Dich⸗ 
tern und Sittenrichtern als draſtiſche Bilder für alles Schreck⸗ 
liche und Böſe herhalten müſſen, ſteht der Skorpion nicht 
unten an. Dabei ſucht man dieſes ewig heraufbeſchworne 
Thier in ferner Zone und ahnet nicht, daß es ſelbſt auf 
deutſchem Boden wohnt, wenn auch nur in kleineren wenig 
ſchädlichen Arten. 

Unter meiner ſpaniſchen Reiſeausbeute befindet ſich auch 
eine Anzahl von Skorpionen, deren einen wir im treuen 
Abbild vor uns ſehen. Faſt unter jedem größeren Steine, 
den ich nach Käfern ſuchend umwendete, fand ich anſtatt 
dieſer das überraſchte Thier, welches nie verfehlte, ſeinen 
Hinterleib emporzukrümmen und mir feinen Giftftachel 


Die Skorpione haben, wie ein Blick auf unſere Abbil⸗ 
dung lehrt, einige Aehnlichkeit mit den langſchwänzigen 
Krebſen und fie verhalten 'ſich zu ihren Ordnungsverwand⸗ 
ten, den echten Spinnen, geſtaltlich allerdings ähnlich, wie 
die langſchwänzigen Krebſe zu den ihrigen, den Krabben. 

Der Leib der Skorpione zerfällt in zwei Haupttheile, 
von denen der vordere die Füße trägt und breiter iſt als 
der hintere. Dieſe Zerfällung des Skorpionleibes genügt 
aber blos der oberflächlichen Auffaſſung; indem die bei 
Weitem größere hintere Hälfte der vorderen Abtheilung 
mit zu der hinteren gerechnet werden muß, obgleich man 
dieſe wegen ihrer Aehnlichkeit mit dem Krebsſchwanze als 
etwas für ſich Beſtehendes zu betrachten geneigt iſt. Die 
eigentliche vordere Leibeshälfte beſchränkt ſich an unſerer 
Abbildung auf den Theil, den Fig. 2 für ſich allein dar⸗ 


1. Der ſpaniſche Skorpion, Scorpio oceitanus, natürl. Größe; — 2. Kopfbruſtſtück, etwas vergr.; — 3. linke Seite 
deſſelben; — 4. der Bauch, vorn mit den beiden Kämmen und den 8 Luftlöchern auf den 4 vordern Schienen. 


dreuend entgegenzurichten. Das unverletzliche Hülfsorgan 
der Naturforſcherhand, das allezeit bereite Zängelchen, 
Pincette genannt, ergriff „das giftgeſchwollene Ungeheuer“ 
und verſenkte es in die Spiritusflaſche. 

Die Skorpionen gehören in die früher zu den Inſekten 
gezogene Klaſſe der Spinnenthiere, Arachnoiden, 
und zwar in die erſte der 5 Ordnungen derſelben, zu den 
meiſt krebsähnlichen gliedleibigen Spinnenthieren, 
Arthrogaſtren, ſo genannt, weil ihr Leib in zahlreiche 
Glieder abgetheilt iſt, was von den übrigen Spinnenthie⸗ 
ren nur noch bei der kleinen, fünften Ordnung der Lungen⸗ 
loſen, Apneuſten, der Fall iſt. In dieſer Ordnung der 
gliedleibigen Spinnenthiere bilden die Skorpione eine kleine 
Familie für ſich, mit der ſich keine zweite Gattung ver⸗ 
einigen läßt. Sie haben wie die ganze Klaſſe 4 Paar 
Beine von übereinſtimmender Bildung; jedoch nehmen ſie 
von vorn nach hinten an Länge zu, ſo daß das hintere 
Fuß⸗Paar ziemlich doppelt ſo lang als das vorderſte iſt. 


ſtellt und in deſſen Mitte wir ein Augenpaar ſehen. Diefer 
Theil, der mit einem einfachen ungetheilten Panzer, nicht 
wie alles hinter ihm Liegende mit deutlichen Schienen be⸗ 
deckt iſt, beſteht aus einer Verſchmelzung des Kopfes und 
des Bruſtſtücks und entſpricht der vorderen ebenfalls fuß⸗ 
tragenden Abtheilung des Spinnenleibes. Dieſer Theil 
heißt daher das Kopfbruſtſtück (cephalothorax). Am 
vorderen Ende deſſelben liegen, von oben kaum ſichtbar, die 
kräftigen Freßwerkzeuge, zu welchen auch die beiden ſcheeren⸗ 
tragenden vorwärts geſtreckten Gliedmaßen gehören. Dieſe 
find nämlich keine Füße, fo ſehr fie auch an das vorderſte 
ſcheerentragende Fußpaar unſerer Flußkrebſe erinnern, ſon⸗ 
dern es ſind die ſogenannten Kiefertaſter, welche an dem 
untern Kieferpaare ſtehen und als Greiforgane dienen. 
Der größeren Deutlichkeit wegen habe ich ſie hier ebenſo 
zeichnen laſſen wie es gewöhnlich geſchieht, obgleich ich 
den lebendigen Skorpion niemals in dieſer Haltung geſehen 
habe; er trägt ſie vielmehr ſtets ſo, als wenn wir beide 
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Arme an den Seiten abwärts und den Unterarm im Ellen⸗ 
bogengelenk wieder aufwärts halten, ſo daß die Hände 
neben das Geſicht kommen. In dieſer Haltung liegen die 
Scheeren natürlich ganz geſchickt zum Halten des Raubes 
beim Freſſen. 

Wie die Augen in der Klaſſe der Spinnenthiere über⸗ 
haupt eine große Rolle ſpielen, und z. B. deren gegenſeitige 
Lage zu einander bei den echten Spinnen das Hauptmittel 
zur Gattungsunterſcheidung iſt, ſo ſind ſie ganz beſonders 
auch bei den Skorpionen von beſonderem Intereſſe. Dieſe 
begnügen ſich nicht mit zwei Augen, ſondern haben deren 
mindeſtens 6, einige Arten ſogar 12. Zwei davon, immer 
auch durch Größe vor den übrigen ausgezeichnet, ſtehen, 
abgeſondert von den andern kleineren, ziemlich in der Mitte 
des Kopfbruſtſchildes, jedes neben einer geſchwungenen aus 
feinen Perlchen gebildeten Kante, welche von der Seite ge⸗ 
ſehen dem Auge faſt wie eine Braue dient und ihm beinah 
einen drohenden Ausdruck verleiht. (Fig. 3.) Die übrigen 
kleineren Augen, jederſeits zwei bis fünf, ſtehen vorn an den 
äußeren Ecken des Kopfbruſtſchildes (Fig. 2**, 37). An den 
großen Augen erkennt man ſchon mit einer einfachen Lupe 
einen ſchwarzen Augenmittelpunkt und einen irisartigen, 
ſcharfgezeichneten heller oder dunkler gelben metalliſch glän⸗ 
zenden Augenring, wodurch ſie einem kleinen Fifchauge 
täuſchend ähnlich werden. Dieſelbe Bildung, aber der 
Kleinheit wegen nicht ſo deutlich zu unterſcheiden, haben 
auch die Seitenaugen, deren Zahl man zur Unterſcheidung 
von Untergattungen benutzt hat. Dies iſt aber nicht zu⸗ 
läſſig, weil bei den verſchiedenen Exemplaren die Zahl die⸗ 
ſer kleineren Seitenaugen ſich ſchwankend zeigt. 

Auf der unteren Seite des Kopfbruſtſchildes ſind, wie 
ſchon geſagt, die vier Fußpaaare durch dicht aneiander 
ſtoßende, kräftige faſt quadratiſche Anheftungsſtücke einge 
fügt. Unmittelbar hinter und zwiſchen der Einfügung des 
hinterſten Fußpaares ſtehen zwei eigenthümliche, kam m⸗ 
förmige Organe, deren Gebrauch noch unbekannt iſt. 
Da ſie aber dicht neben den Geſchlechtsöffnungen liegen, ſo 
hält man ſie für Hilfsorgane der Geſchlechtsthätigkeit. 


Alles, was uns nun noch zu betrachten übrig bleibt, 
bildet den Hinterleib, abdomen, den wir immerhin in zwei 
Hälften theilen können: eine vordere, breitere mit Quer⸗ 
ſchienen bedeckte und eine hintere, ſchmälere (der Schwanz) 
aus ſechs knotigen Gliedern gelenkig zuſammengefügte. An 
der vorderen Hälfte können wir eine Rücken- und eine 
Bauchſeite unterſcheiden. Jene zeigt ſieben nach hinten 
allmälig breiter werdende Querſchienen, während die Bauch⸗ 
ſeite deren nur fünf, daher auch breitere hat. Das letzte 
Glied der vorderen Hinterleibshälfte verſchmälert ſich nach 
hinten zu allmälig bis zur Breite des Schwanzes, und 
bildet zwiſchen beiden gewiſſermaßen einen Uebergang. Auf 
den erſten vier Bauchſchienen (alfo auf der Unterſeite) be⸗ 
merken wir je zwei längliche Athemlöcher. (Fig. 4.) 

Als Sitz der verderbenbringenden Kraft des Thieres 
iſt deſſen intereſſanteſter Theil der Schwanz, welcher, wie 
wir ſchon wiſſen, aus ſechs Gliedern zuſammengeſetzt ift 
die durch verbindende Häute ſo leicht mit einander gelenkig 
verbunden ſind, daß der Schwanz namentlich aufwärts mit 
großer Leichtigkeit bewegt und gekrümmt werden kann. Die 
fünf Schwanzglieder nehmen von vorn nach hinten an 
Länge allmälig etwas zu, das hinterſte jedoch iſt eine kug⸗ 
lige Blaſe, welche allmälig in einen abwärts gekrümm⸗ 
ten ſpitzen braunen Stachel endet. In dieſem Gliede liegt 
die Giftdrüſe, und wenn der Skorpion mit dem Stachel 
verwundet hat, ſo ſtrömt das Gift durch ein feines Loch 
deſſelben in die Wunde. So lange der Skorpion ungeſtört 
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unter dem Steine in ſeiner niederen Höhle ſitzt, trägt er 
den Schwanz wahrſcheinlich gerade nach hinten ausgeſtreckt, 
ſo oft ich aber den Stein aufhob. krümmte er augenblicklich 
des Angriffs gewärtig und zur Gegenwehr bereit den 
Schwanz auf den Rücken und drohte mit ſeinem Stachel. 


Wir haben jedoch, ehe wir das Leben des Skorpions 
betrachten, noch Einiges über ſeine Aeußerlichkeit nachzu⸗ 
tragen. Was bisher von ihm geſagt worden iſt, gilt in 
der Hauptſache nur von der in Südſpanien, wie es ſcheint 
ſehr häufig vorkommenden Art, welche höchſt wahrſcheinlich 
Scorpio occitanus iſt. Es giebt aber eine nicht unbe⸗ 
trächtliche Anzahl Skorpione, da man deren bereits gegen 
80 Arten unterſchieden hat. Keine davon lebt in kälteren 
Klimaten; das nördlichſte Vorkommen einiger kleinen 
Arten iſt Tyrol, Graubünden und Südfrankreich. Die 
Gefährlichkeit ihres Biſſes nimmt mit ihrer Größe und mit 
der Wärme des Klimas zu, indem der ſchnellere Blutlauf 
in heißen Klimaten das Gift im Körper des Geſtochenen 
ſchneller verbreitet. Keine einzige europäiſche Art ſcheint 
tödtlich verwunden zu können, obgleich der Stich ſehr ſchmerz⸗ 
haft ſein ſoll. Dagegen kann der Stich des in Afrika und 
und Oſtindien lebenden, ſechs Zoll großen Scorpio (Buthus) 
afer in zwei Stunden tödten. Man wendet wie beim 
Schlangenbiß Einreibung der Wunde mit Ammoniakflüſſig⸗ 
keit an. Die Farbe der Skorpione wechſelt zwiſchen Stroh⸗ 
gelb bis dunkel Kaſtanienbraun, faſt Schwarz; der ſpaniſche 
hat eine ſchmutzig ledergelbe Farbe. 

Das gefürchtete, darum leicht für häßlich geltende Thier 
zeigt aber bei näherer Betrachtung einen ſehr eleganten 
Schmuck. Alle ſeine Körpertheile ſind wie bei den Krebſen 
gepanzert, nur nicht ſo feſt und hart, ſo daß man ſie mit 
der Nadel leicht durchſtechen kann. Dieſer aus vielen ein⸗ 
zelnen Stücken zuſammengeſetzte Panzer zeigt ſich in zier⸗ 
licher Weiſe mit fein ausgeprägten Perlchen beſetzt, welche 
faſt überall in regelmäßigen Reihen aneinander gefügt ſind, 
und nur auf dem Kopfbruſtſtück zum Theil unregelmäßig 
und vereinzelt ſtehen. So weit unſere, in natürlicher 
Größe gezeichnete Abbildung dies wiederzugeben im Stande 
iſt, zeigt ſie uns dieſen Perlenſchmuck des gepanzerten 
Ritters, namentlich die vergrößerten Figuren 2 und 3. 
Beine und Kiefertaſter find mit ſparſamen, ſteifen Härchen 
beſetzt und jeder Fuß endet in zwei gekrümmte Klauen. 

Die Skorpione ſind Nachtthiere; am Tage ruhen ſie 
unter ihren Steinen in einer flachen Vertiefung des Erd⸗ 
bodens, welche immer zu einer tieferen Höhle führt. Faſt 
nie machte das Thier einen eiligen Verſuch in dieſe Höhle 
zu entkommen. Des Nachts geht der Skorpion auf Raub 
aus, der in der Hauptſache aus Inſekten und ähnlichen 
kleinen Thieren beſteht, während die großen ſüdlichen Arten 
ſich auch an Eidechſen vergreifen ſollen. 

Wir ſind durch die unaufhörlich wiederholten Brand⸗ 
markungen des Skorpions ſo an Abſcheu vor demſelben 
gewöhnt, daß es ſchwer ift, ſich darüber klar zu werden, 
wieviel in dieſem Abſcheu eben auf Rechnung dieſer Ange⸗ 
wöhnung und wie viel auf den Eindruck zu ſchreiben iſt, 
den die Erſcheinung eines Skorpions an ſich hervorbringt. 
Würde nicht ſelbſt der Naturforſcher von der allgemeinen 
Erfahrung abgehalten, ihn lebend und in vertraulicher Nähe 
mit der Lupe zu betrachten, ſo würde er allerdings an ihm 
Etwas bemerken, was wenigſtens auf mich einen eigen⸗ 
thümlichen, faſt erſchreckenden Eindruck machte. Es iſt dies 
ſein Blick. Von einem ſolchen kann man beim Skorpion⸗ 
auge wirklich reden, welches durch die von dem glänzend 
gelben Augenringe umſchloſſene ſcheinbare Pupille an das 
Fiſchauge, ja an das Vogelauge erinnert — bei einem ſo 


tief ſtehenden Thiere gewiß eine überraſchende Erſcheinung. 
Das ſtarre bewegungslos aufwärts ſchauende Paar der 
2 großen Augen erhält durch die erhabenen perlenbeſetzten 


geſchwungenen Kanten ekwas Drohendes, was durch die 
ungewöhnliche Stellung deſſelben, ſchein bar auf dem Rücken, 
noch vermehrt wird. 


———— LE III 


Das Tächerliche um Witternacht. 


Gewöhnt, wie ich bin, an den langen Sommertagen 
mein Tagewerk mit Sonnenaufgang zu beginnen, dafür 
aber Abends mit der Familie oder mit dem Volke, d. h. 
einige Stunden in einer Bierwirthſchaft zu verleben, ſo 
kehrte ich auch verwichenen 4. Juli ſpät Abends aus einer 
ſolchen zurück, ungewöhnlich ſpät, denn ich wollte nicht 
eher auf den nächtlichen freien Platz vor meinem Hauſe 
hinaustreten. als bis es vollkommen dunkel fein würde, um 
die fo plötzlich aufgetauchte ſchöne Himmelserſcheinung. 
den in dieſen Augenblicke noch unbenannten neuen Kometen. 
in ihrem vollen Glanze ſehen zu können. Ich verließ die 
Tafelrunde, wo ich als Stammgaſt unter Stammgäſten, 
unter denen ein Erzgebirger war, über ſittliche und indu⸗ 
ſtrielle Zuſtände des Erzgebirges geplaudert hatte. 

In das „gute Nacht“ miſchte ſich von allen Seiten 
auch irgend ein Wunſch oder eine Bemerkung über den 
Kometen ein, der bis dahin an einem der drei vorausge⸗ 
gangenen Abende nur von einzelnen Glücklichen am faſt 
immer bewölkten Himmel erhaſcht worden war, und welcher 
natürlich auch unter uns, ſo wie ſein ganzes räthſelhaftes 
Geſchlecht, ein Gegenſtand des Tiſchgeſprächs geweſen war. 

Ich hatte nicht weit zu meiner Wohnung und wußte, 
daß ich den unerwarteten Ankömmling nach wenigen hun- 
dert Schritten, wenn ich mich umdrehen würde, ſehen mußte; 
ich ging alſo ſo weit ohne dieſes zu thun, aber als ich es 
nachher that, merkte ich, daß die lange Nachdämmerung 
der rein und frei untergegangenen Sonne das blaſſe Licht 
des Kometenſchweifes noch nicht zur Geltung kommen ließ. 
Nach wenigen Miuuten hatten meine Tiſchgenoſſen ſich zu 
wundern, daß ich wieder mitten unter ihnen ſaß. Ich 
wollte einmal den Vollgenuß des ſchönen Schauſpiels haben 
und nicht in allmäliger Zunahme mir es gradweiſe dar⸗ 
reichen laſſen. 

Es iſt ein Vorzug und eiue Beläſtigung zugleich, ſicher 
aber eine Verpflichtung, die es auferlegt und der ich 
mich allezeit willig füge, in ſolchen Fällen als Naturfor⸗ 
ſcher bekannt zu ſein, wo alle Welt, und meiſt nicht blos 
über den gerade vorliegenden Fall, ſondern Eins an's 
Andere anknüpfend, über viele andere Dinge Belehrung 
fordert. Der Naturforſcher, namentlich wenn er bereits 
eines gewiſſen öffentlichen Vertrauens genießt, wird dann 
von dem Luftſtrome der Wißbegierde feiner Tiſchgenoſſen 
auf ein klippenvolles Meer hinausgetrieben, wo vielleicht 
ſchon mancher Schiffbruch gelitten hat, ohne daß er es weiß. 
Je weniger nämlich unſer Volk, die Gebildetſten nicht aus⸗ 
genommen, von Naturgeſchichte weiß, deſto mehr verlangt 
man an naturwiſſenſchaftlichem Wiſſen von einem dafür 
bekannten, berufsmäßigen Naturforſcher. Man ertheilt 
einem ſolchen gewiſſermaßen freiwillig und unbewußt das 
Patent einer unbeſchränkten Gelehrſamkeit, gegen welches 
man nun die Belehrung über alles Mögliche einfordert. 
Da heißt es denn nun für den ehrlichen Naturforſcher, 
förmlich gegen ſich ſelbſt auf ſeiner Hut zu ſein und ge⸗ 
nau aufzupaſſen, daß fein geiſtiges Schifflein, deſſen ſich 
alle Welt bedient, aus dem Fahrwaſſer ſeines ſicheren 


Wiſſens nicht auf die Untiefen des Halb- und Nichtwiſſens 
gerathe. 

Es mag ſein, daß die Frager ſelbſt Schuld daran ſind, 
wenn ſie vielleicht von dem oder Jenem mit falſcher Münze 
bezahlt worden, weil ſie ſo thöricht waren, ein Erſtaunen 
darüber zu zeigen, wenn ihnen ein Gefragter ehrlich ant- 
wortete „daß er dies ſelbſt nicht wiſſe, davon nichts ver⸗ 
ſtehe“, und nun Andere, noch thörichter, dieſe Schwäche, 
die es ja nicht iſt, nicht verrathen mochten. Ich hatte 
vorhin alſo wohl Recht, hier von einem klippenvollen 
Meere zu ſprechen. Der Naturforſcher hat ſich im Ver⸗ 
kehr mit dem Volke ſelbſt daran zu erinnern, daß es ihm. 
ja unmöglich ſei, Alles zu wiſſen, und daß es mithin eine 
platte Dummheit iſt, ſich vor dem Volke das Anſehen zu geben, 
als wiſſe er eben Alles, und habe über Alles die gewünſchte 
Auskunft vorräthig. Dies wurde nun zwar bei meiner 
Rückkehr an den Plaudertiſch nicht verhandelt, was ich 
eben hier meinen Leſern und Leſerinnen verhandelte, ich 
wurde aber wieder einmal daran erinnert; denn da der 
Komet der Grund meines Wiedererſcheinens war, ſo wurde 
er auch ſofort der alleinige Gegenſtand der Unterhaltung. 

Es iſt mit dem Kometen ein eigenes Ding; die Aſtro⸗ 
nomen ſelbſt, deren Wiſſenſchaft der dem Volke fern liegendſte 
Theil der Naturgeſchichte iſt, wiſſen von ihnen nicht viel mehr 
als das Volk, und das mag nicht wenig dazu beitragen, 
daß die an ſich ſchon die Phantaſie aufregende Natur und 
Erſcheinung der Kometen bei dem Volke in ſo hohem Courſe 
ſteht. In aller Gedächtniß lebt noch der Donati'ſche Ko⸗ 
met, der im Oktober 1858, durch ſeinen tiefen Stand am 
Horizont begünſtigt, eine ſo prachtvolle Erſcheinung darbot. 
Jetzt iſt ſchon wieder einer da und der fordert unwillkürlich 
zum Vergleich mit jenem auf, und wenn man im erſten Augen⸗ 
blick geneigt war, jenem den Vorzug einzuräumen, ſo fühlt 
man ſich, man erlaube mir dieſe Auffaſſung, in demſelben 
Augenblick ſittlich gedrungen, das dem neuen Himmelsgaſte 
abzubitten, indem man befliffen ift, ſich der perſönlichen 
Vorzüge deſſelben recht eifrig bewußt zu werden. 

Solche Gedanken waren es, mit welchen ich in der 
Mitternachtſtunde zum zweiten Male die kurze Strecke nach 
Hauſe ging. Wieder erſt auf dem freien Platze erlaubte 
ich meinen Augen, aber auch mit einem Male und voll, 
den Genuß der ſchönen Himmelserſcheinung zu ſuchen. 
Und wie ſchön ſchwebte ſie in majeſtätiſcher Ruhe hoch oben 
neben dem vertrauten Sternbilde des Wagens! „Er war ge⸗ 
naht ungeſehen“ empfand ich unwillkürlich mit Schiller, 
um aufzurütteln die Gedanken der Menſchen aus den ein⸗ 
engenden Gleiſen der Alltagswege. 

Den unglücklichen Verſunkenen möchte ich ſehen, um 
ihn bedauern zu können, der in ſtiller Nacht am ſternbe⸗ 
fäeten Himmel den überraſchenden Zuwachs, die fo ganz 
neue, fremdartige Erſcheinung eines Kometen ohne ſittliche 
Regung ſehen kann. Sollte wirklich Einer leben, der 
das könnte? 

Wer aber in ſolchem Augenblicke ſich vor der Menge 
des Vorzugs einer freien ſelbſtſtändigen Weltanſchauung 
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erfreut und ſich dabei, nicht in phariſäiſchem Uebermuth, 
ſondern in ſelbſtanſpornender Beſcheidenheit das Zeugniß 
geben darf, in Thun und Reden den rechten Weg zu wan⸗ 
deln — der fühlt ſich in demſelben Augenblicke, wo er ſich 
dem Genuſſe der ſchönen ſtillen Erſcheinung am Himmel 
hingab, zugleich unwiderſtehlich gedrungen, ſie als Maaß⸗ 
ſtab der Kritik an die Jämmerlichkeiten der irdiſchen Geſell⸗ 
ſchaft anzulegen. N 

Der Gedanke fliegt frei von jeder beengenden Feſſel 
weit hinaus über die Schönheit ſeines irdiſchen Schau⸗ 
platzes, er fühlt ſich in ſeligem Schweben losgelöſt aus 
den Alltagskreiſen, und doch — es iſt natürliches Ver⸗ 
hängniß — Eins folgte ihm nach: die Verkehrtheit der 
Menſchen, die ihm als Lächerlichkeit erſcheint. 

Ich fühlte mich aufgefordert, den Weg aufzusuchen, 
auf welchem dieſer Gedanke über mich gekommen war. 

Keine Macht iſt fo unbeſchränkt, als die der Alltäglich⸗ 
keit. Sie raubt dem Genuße ſeine Süßigkeit und verſcheucht 
der Trauer ihre Schatten, ſtumpft den bohrenden Schmer⸗ 
zen die Spitze ihres Stachels ab. 

Es iſt vielleicht ein halber Frevel, wenn ich den Ster— 
nenhimmel mit ſeiner Pracht auch unter die Botmäßigkeit 
der Alltäglichkeit ſtelle. Es iſt aber einmal ſo. Vielleicht 
würde es nicht fo fein, wenn die Schule fo gut wäre, und 
mit dem geſetzlichen Wandel in jener ſcheinbaren Ruhe 
vertraut zu machen. 

Tritt ein fremder Gaſt in eine alltäglich zuſammen⸗ 
kommende Geſellſchaft, die zuletzt in ihren Formen erſtarrte, 
ſo bringt er Leben und Bedeutung hinein. Nichts An⸗ 
deres thut ein Komet. Wer biſt Du und wo kommſt Du 
her, Du Unangemeldeter mit Deiner fremdartigen Geſtalt 
in dieſe ſtille, ſich ewig gleichbleibende Verſammlung? Wie 
kommt es, daß Dein bleicher Schein mir erſt ein verſtänd— 
nißzeugendes Licht auf dieſe ganze in eigenem Lichte ſtrahlende 
Geſellſchaft wirft? Du zieheſt ſie unter dem dunkelnden 
Schleier der Alltäglichkeit hervor. Ich ſehe Dich in dieſer 
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Verſammlung als einen Hinzukömmling und darum ſehe 
ich ſie ſelbſt mit vergleichendem Bewußtſein. 

Die Wiſſenſchaft müht ſich ab, zu erforſchen, woraus 
der Schweif des Kometen beſtehe. Nun, es ſind die Ge⸗ 
danken der Millionen ſchauenden Menſchen, die er an ſich, 
die er nach ſich zieht. Mein Gedanke war auch dabei. 
Nein, es waren deren zwei, ein untrennbarer Januskopf; 
das eine Antlitz vorwärts dringend in die Tiefe der allmäch⸗ 
tigen Pracht der Natur, das andere abwärts blickend auf 
die Verkehrtheit der Menſchen, die es wagt, neben jener 
zu beſtehen. 

Wer begriffe es nicht im Anſchauen des ſchönen Kome⸗ 
tenräthſels, daß es den Menſchen gelüſtet hinter den Schleier 
zu blicken, der die Natur zugleich ſchmückt und verhüllt. 
Und ſo malen ſich denn Millionen millionen verſchiedene 
Bilder von dem Unbekannten, was jener Schleier mit wohl⸗ 
thätigem Geheimniß deckt. Und alle die vielen Millionen 
ſind dabei in ihrem guten Recht. Sie prägen dann das 
ſelbſtgeſchaffene Bild in ihr Gemüth ein und es iſt kein 
Wunder, es iſt vielmehr wiederum ihr Recht, daß ſie es 
heilig halten und ihm anhängen. 

Aber vom Recht zum Unrecht iſt nur ein kleiner Schritt. 
Jenes Recht, das Recht mit ſeinen Gedanken über die 
Grenzen des Wahrnehmbaren hinauszudringen, wird zum 
Unrecht, wenn das Erdachte zum Geſetz für einen Andern 
werden will. Der Gedanke an den Glaubenszwang und 
Glaubenszwieſpalt, welche aus der Vergangenheit in unſer 
Jahrhundert zurückgekehrt ſind, umflorten den ſchmerzlichen 
Blick jenes erdwärts gerichteteten Janusgeſichtes. 

Und das Sprichwort hat Recht: vom Ernſten zum 
Lächerlichen iſt oft nur ein Schritt. Der Glaubenszwang 
und Glaubenszwieſpalt — beiden im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert zu begegnen, während man im bewundernden An⸗ 
blick eines prächtigen Kometen, eines freien Himmels⸗ 
bürgers, verſunken iſt — dies war mir das Lächerliche 
um Mitternacht. 


Kleinere Miktheilungen. 


Granitblöcke vom Felſen abzulöfen hat man ſich nach 
einer Mittheilung der Zeitſchrift des Arch. u. Ing.-Ver. in 
Hannover, in Aegypten des Quellungsvermoͤgens ganz trocknen 
Holzes bedient, welches man hinter den ſoweit abgearbeiteten 
Block keilte und dann benetzte. In Indien hat man einen 
Obelisk dadurch abgelöſt, daß man an ſeiner Anhaftelinie eine 
eingemeißelte Rinne durch glühende Aſche erhitzte und dann 
durch hineingegoſſenes kaltes Waſſer, wodurch eine plötzliche Zu⸗ 
ſammenziebung erfolgte, abgeſprengt. In Rußland endlich bat 
man bei der Gewinnung der großen Säulen für die Iſaaks⸗ 
Kirche, das umgekehrte Verfahren angewendet, indem man ſich, 
wie dort der Zuſammenziehung, der Ausdehnung durch das Ge⸗ 
frieren eingegoſſenen Waſſers bediente. Alſo drei einfache Natur⸗ 
geſetze als Gehülfen des Vaumeiſters. 


Die Sequoia (Wellingtonia) gigantea ward zuerſt bei 
120 10° L. und 38 N. Br. bei einer Erhebung von ungefähr 
4,590 F. über dem Meere an einem Orte damals „Calaveros 
Grove“, ae „Momoth Tree Grove“ genannt, gefunden. 
Die Zahl der daſelbſt befindlichen Bäume belief ſich auf 92. 
Zwei andere Fundorte wurden ſeitdem bekannt, der eine in 
Mariposa, wo ungefähr 400 Bäume, der andere „Tresno county“, 
wo ungefähr 600 ſtehen. Die verwandte S. sempervirens if 
nicht viel geringer an Größe, ſteht der exſtern aber jedoch nach. 
Die ungefähre Größe beider Baume beträgt, wenn ſie ausge⸗ 
wachfen find, 300 F. Höhe bei 90 F. Umfang. Aber es giebt 
von der S. gigantea Exemplare, welche 450 F. hoch find, alſo 
um 15 F. höber als der Stephansthurm in Wien, und 116 F. 
im Umfange meſſen. Die Herren Sang, Gärtner zu Kirkaldy, 


haben in einem kleinen Berichte über den Mammuth⸗Baum auch 
den Werth des Holzes eines großen berechnet; wenn man den 
Fuß zu einen Pence rechnet, ſo beträgt er für einen ſolchen 
6250 Pfd. Sterl., alſo etwa 40,000 Thlr. In Enaland 1853 
eingeführt, gedeiht er vortrefflich und zu Caſtle Martyr bei 
Cork hat man ſchon 9½“ hohe Bäume mit 19“ Umfang am 
Grunde und nicht viel kleinere in England und Schottland. 
Auch bat er in Thatfort in England ſchon reife Frucht ge⸗ 
tragen. (Phytolog.) 


Silbergehalt des Meerwaſſers. In Valparaiſo 
wurde das Kupfer, mit dem ein Schiff beſchlagen, nach ſehr 
langem Verweilen im Meere unterſucht, und Silber in relativ 
beträchtlicher Menge darin aufgefunden. Der berühmte Aſtronom 
Lieutnant Maury von der Marine der Vereinigten Staaten, 
berechnet den Silbergehalt des ganzen Oceans auf nicht weniger 
als 200 Millionen engliſche Tonnen, was einen Werth von 
12,300,000 Millionen Thalern entſpricht. 

(Breslauer Gewerbebl.) 


Ziegel aus trocknem Thon. In Amerika werden die 
Ziegel immer häufiger aus trocknem Thon gemacht. Der Thon 
wird nämlich getrocknet, gemahlen, geſiebt, in Formen geſchlagen 
und unter dem Drucke einer hydrauliſchen Preſſe dicht und feſt 
gemacht. Bei dergeſtaltiger Fabrikation ſind ſomit die Trocken⸗ 
geſtelle überflüſſig, die Fabrikation geht unbekümmert um die 
Witterung und Jahreszeit vor ſich, die Ziegel reißen und 
ſchwinden nicht, find bart und feſt, und erfordern weniger 
Brennmaterial. In gleicher Weiſe verfertigt man in England 
mit gutem Erfolge auch Töpfergeſchirre, 

(Trier. allgem. Anzeiger.) 
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